4. Schleſiſche 182. 


Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 
ni den El Januar. 


Der Herr und fein Due 


Bei einem fetten Schmauſe 19 Es ſtürzt mit ſchwerem Kopfe 
Saß einſt ein Ehrenmann | Der Meifter mit Gekrach. 
In einer fremden Klauſe Hans greift nach ſeinem Zopfe 
Und griff ſich mächtig an. Und ſchreit ein graͤßlich Ach! 
Er war ein Meiſterzecher 1 
Und trank ihn froͤhlich leer Er fluchte arg dem Weine 
Den; oft gefüllten Becher, und hebt mit Kraft und ſtellt » 
Doch endlich — ging's nicht mehr. Den Meiſter auf die Beine, f 
Der ſich nur muͤhſam haͤlt. 
er Und als die Trennungsſtunde Zerſchellt an allen Knochen, 
. 1 Nach Haus den Gaͤſten rief. f Lallt dieſer jetzt: „o Hans! 
Saß ſtarr, mit offnem Munde, 1 „Du haſt doch nichts zerbrochen alu 
„De 5 ie da und ſchlief. „Dein Schaͤdel iſt doch ganz“ 0 id = 
e zur Genüge. 1 Ri 
ihn aus der Ruh > 00 — pr ap a . Zub * 
> teilen: Stice ae , sn a nfen ſchwer; er ſpri Fe er 
4; Y 5 ala . Bay 122 An mir; iſt nichts zu flicken, 
; 24 Denn ich, ich ſtuͤrzte ni cht; 0 
* 1 von der Seite.“ E Doch Ihr, Ihr fi u ala grfufi. 
5 „Was? — lallt der Herr — Mur ſacht! 
> folgt in iges Weite, „Ich ſelber war's? — Abſcheulich! 


„Das haͤtt ich eek gedacht.“ 


— 
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Die Ehrift-Befcherung, 


(Erzählung aus dem Leben.) mn, 


(Fortſetzung ) 
Morpheus ſtreute eben ſeine Mohnkörner 
über den Papa aus, da pochte es leiſe an 
der Thüre des Schlafzimmers. Es war Sur 


lius, der draußen rief: „Ach Vater, es drängt 
mich Dir zu melden, daß der Brief ſo gar 


viel Frohes enthält, ich kann Dir doch nicht 
die ſo gar frohe Nachricht vorenthalten, Du 
wirſt mir nicht zürnen, der Brief hat Dich 
reich gemacht, recht reich — ach Gott, wenn 


nur Morgen ſchon da wäre — gute Nacht!“ 
Papa mochte wohl nur mit halben Ohren 
gehört haben, brummte etwas, daß es der 


Horcher draußen vernehmen konnte, und das 
da klang als wie „Schelm — geſtört — 
morgen auch noch Zeit genug.“ 


Der Morgen kam, und mit ihm Papa 
in die Stube. Mit aufgehobenem Finger trat 


er ein, ſprechend: „Schweigt — morgen beim 


Nachmittagskaffe möge die Zeit der Mitthei⸗ 
lung ſein!“ — Aus dem, daß der Mittags- 


ges ſo gar reichlich und lecker beſetzt war, 
und daß aus allen Geſichtern die pure Freude 
lachte, konnte er nun wohl abnehmen, daß 
ein beſonderer Glücksſtern über der Familie 
aufgegangen fein müſſe, und daß eine Gold- 
mine oder doch eine reiche Silberader ſich 
müſſe aufgeſchloſſen haben. Oft fragten die 
Söhne: „Sollen wir denn nicht erzählen? 
nur ſo in kurzen Umriſſen, um Dich auch 
recht froh zu ſtimmen k 

„Was ich geſagt habe, dabei bleibe es!“ 
war des Vaters Antwort, dem aber ſelbſt die 
Freude aus dem Geſicht leuchtete, mit der ſich 
allerdings das Verlangen paarte, wiſſen zu 


ſchickt zu mathen. 


— 


mögen, welcher Freudenquell der angekommene 
Brief ſei. Alſo zog er ſich zum Nachmittag 
des erſten Feſttages in ſeine Studirklauſe zu— 
rück, um ſich für den folgenden Amtstag ge⸗ 

Endlich war auch dieſer Tag vorüber mit 
ſeinen Arbeiten, Papa kam aus der Nachmit⸗ 
tagsbetſtunde zurück, ging, wie es ſtets geſchah, 
auf ſein Zimmer, wenigſtens wollte er dahin 
gehen; aber die lieben, frohen Kindlein nö⸗ 
thigten ihn ins Familienzimmer, wo Alles, 


was er in ſeinem Pferche ſuchen wollte, ſchon 


bereit war. Der große Lederſtuhl war an 
den Kaffeetiſch gerückt, Schlafrock, Babuſchen, 
und Käppchen lagen da, auch die geſtopfte 
neue Pfeife: es brauchte weiter nichts, als 
daß die Töchterlein, mit Hülfe der Brüder, 


auch geſchah, indeß Paul, Adelheid und Emma 
des Papa's Feſtkleidung hinauf an Ort und 


Stelle trugen und ſchnell wieder herbeieilten, 
um nur ſehen zu mögen, was der Vater — 


ſo ſagten ſie, — für ein Geſicht machen 


werde, bei der frohen Mittheilung. 
tiſch des heutigen fo wie des zweiten Beftta- | 


„Ach was geht doch über das häusliche 
Glück!“ rief der Vater, der jetzt in feinem 
Stuhle ſaß, in den ihn die Kinder faſt ge- 


tragen hatten, und die er dafür mit Umarmung 


und Küſſen belohnte. „Ach, wie fo hoch bes 
glückt fühle ich mich,“ ſetzte er hinzu, wenn 
Ihr auch etwas weiter Frohes nicht zu melden 
hättet! Hätte ich denn glauben können, daß 
eine fo ſchöne Weihnachtszeit bei uns einkeh⸗ 


ren werde? — Laßt uns dem Höchſten dafür 
danken!“ 


Endlich ſaß Papa zum Hören bereit, 
und Julius ließ ſich das Lectoramt nicht neh⸗ 
men; auch lag der fremde Brief entfaltet vor 
ihm, und daneben ein Zettel, den er mit feis 


den Papa aushülſeten und ihm alle nur ers 
denkliche Bequemlichkeiten ſchufenz was denn 


— 
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ner Hand bedeckt hielt, als wolle er ihn ſorg · 
lich bewahren. 

„Nun, wenn es denn,“ ſprach Papa, 
„etwas ſo gar Frohes iſt, ſo laßt denn end» 
lich hören!“ 

Schon hatte ſich der Vorleſer geräuspert, 
ſchon war das erſte Wort „Möchte“ des Brie; 
fes über ſeine Lippen, da pochte es an die 
Thüre. Das war doch recht ſtörend. 

„Ghorſchammer Diener, ghorſchammer Die⸗ 
ner,“ rief ein ſchwarzes Geſicht, das ſich zur 
Thüre hereinſchob, „nicht für ungut, wenn 
ich etwa ſollte ungelegen kommen, ich wollte 
nur — —“ 

„Ei das iſt ja der liebe Nachbar Bäder,, 
rief der Hausvater, dem Hereingenöthigten die 
Hand hinreichend, „willkommen, willkommen, 
ein ſolcher Freund kommt nie ungelegen!“ 

Bald ſaß das ſchwarze aber gutmüthigſte 

Geſicht von der Welt mit unter den andern 
fröhlichen Geſichtern, langte ſeinen Stummel 
aus der weiten Rocktaſche hervor und ſetzte 
ihn in Brand, um den Wolkenhimmel ver⸗ 
größern zu helfen. — Julius war einige Augen⸗ 
blicke verdrüßlich, ſich in ſeinem Vorleſerge⸗ 
ſchäfte geſtört zu ſehen, aber bald freuete er 
ſich ebenfalls des gekommenen Beſuches; auch 
Max, dem die Störung nicht erwünſcht war, 
freuete ſich über den Eintritt des alten Haus 
ſes, den er nur ſcherzweis den Gottesgaben⸗ 
drechsler nannte; und kaum ſaß das ſogenannte 
alte Haus feſt, da war die Loſung zum Lachen 
ud Scherz gegeben. 

Der Nachbar Bäcker war, ſo zu ſagen, 
ein Inventarienſtück im Pfarrhauſe, denn regel⸗ 
mäßig kam er die Woche wohl drei oder 
viermal, wie er fagte zum Rocken; und da 
er fleißig die Zeitungen las, auch ſonſt ſich 
in der Welt mannigfach verſucht hatte, auch 
bei ihm, da er Bier und Brantweinſchank 
datte, manche Leute einkehrten, er Ag dazu 


den Bogen. 


Gerichtsſchöppe, dabei Lotteriecollecteur war, 
fo war er ein Mann, der ſchon was zu res 
den und zu erzählen, auch manche Schnurre 
zu machen wußte, und als drolliger Kauz 
überall, beſonders im Pfarrhauſe, gern geſeben 
war, weil er für die Kindlein immer einen 
Apfel, oder einen Pfefferkuchen, oder einen We⸗ 
cken, oder einige Nüſſe oder ſonſt etwas Ge⸗ 
niesbares aus der weitklaffenden Taſche ſeines 
lichtblauen Rockes hervorlangte, weshalb ihn 
auch die böſen Buben, Julius und Mar, wie 
ſie der launige Nachbar zu benamſen pflegte, 
nur immer den „blauen Heilgenchriſt“ nannten. 
Der Mann denn der \ war immer willkommen, 
ſelbſt heute. 

„Nun, Herr Nochber Semmelfactot rief 
ſcherzend Max, „heute ſind Deine böſen Bu⸗ 
ben wieder da, haft Du denn nichts in Dei⸗ 
nem Füllhorn? Lange hervor!“ 

„Ei wart' ein Bischen, Du böſer Bube, 
's ſollte mir einfallen, Dir etwas zu beſcheren, 
für Dich hab ich nichts, für Euch böſe Ran⸗ 
gen alle nichts, jedoch es könnte Euch doch 
auch zu gut kommen, na, warte nur ein 
wenig, für Euern Vater hab' ich etwas, der 
kann's ſchon für Euch böſe Waare brauchen! 
— Aber für Sie hab ich was Herr Nachbar!“ 
— Dabei nickte er blinzelnd dem Pfarrer zu 
und langte einen bedruckten Bogen aus der 
weiten Taſchentiefe hervor. Für Sie iſt es, 
darum bin ich heute einmal zur ungewöhnli⸗ 
chen Zeit gekommen, da ich ſonſt nur immer 
bei Abend meinen Rockenbeſuch abſtatte; ich 
meinte aber, eine kleine Freude für ſie nicht 
bis morgen aufheben zu dürfen. — Jetzt nahm 
der Nachbar Bäcker eine ernſte Miene an, 
bei der aber die böſen Buben und die An⸗ 
dern nur deſto lauter lachten, und entfaltete 
„Da hier, ſprach er ganz pa⸗ 
thetiſch, „leſen Sie einmal, was leſen Sie 


für eine Zahle“ — und wies mit ſeinem 
* 
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dicken Finger auf eine Stelle des Bogens hin 


— „wie viel ſteht da?“ 


„5000 leſe ich,“ ſagte Papa. 
„Nun 5000 Thaler haben wie gewonnen! 


— nämlich das ganze Loos — Herr, was 


ſagen Sie dazu? — alſo Ihr Achtel hat prä⸗ 


terpropter etwas über 600 Thaler — he, iſt 
der Pappenſtiel nicht mitzunehmen? — na, 
Ihr böſen Buben, bin ich denn heute nicht 


der blaue Heilgechriſt?“ ö 
(Fortſetzung folgt. 
— = 


Lückenbüfſter. 


Siehſt Du ein Maͤdchen ſeinem Kaͤtzchen 


ſchmeicheln, 


Denke: die moͤchte gern ein Schaͤtzchen 
Gr as 255 ſtreicheln. 
Siehſt Du ein Mädchen den Schoßhund 


quaͤlen, 


Denke: die moͤchte gern einem Mann be⸗ 


fehlen. 


Der junge Rittmeiſter. 


(Beſchluß.) 

Das Betragen des Genannten, in den, 
auf dieſe entwürdigende Scene folgenden drei 
Tagen blieb ſich gleich. Von Jedermann 
wurde er mit der entſchiedenſten Verachtung 
behandelt, und die Geduld, mit welcher er 
ſo viele Beleidigung ertrug ſchien auch mir 
eine niedrige Geſinnung zu verrathen, die ſich 
auf Feine Weiſe rechtfertigen ließ. Der Ge: 
neral ſelbſt, befangen in den Vorurtheilen, 
die damals faſt jeder Militair theilte, verbot 
Melin ſein Haus, bis er ſich von dem ihm 
anhaftenden Schimpf gereinigt habe. 

Am dritten Tage ſahen wir Letztern mit 
mehr als gewöhnlich ernſter Miene dem Markte 


zugehen. Nachdem er eine Zeitlang umher⸗ 
geſchweift, lenkte er ſeine Schritte nach dem 
Kaffeehauſe hin. Fabry ſpielte eben eine Par⸗ 
thie Billard, und wir Andern ſtanden als Zu⸗ 
ſchauer dabei, da trat Melin ein. Er warte⸗ 
te, bis die Parthie beendigt war, dann ſprach 
er mit feſter Stimme: „Ich hoffe, Herr von 
Fabry, daß Sie während der jüngſt verfloſſe⸗ 
nen drei Tage die Beweggründe meines Be⸗ 
tragens prüften, ich glaube Muth genug zu 
haben, die Uniform zu ehren, die ich trage, 
aber ich geſtehe Ihnen, daß ich gern jeden 
Exceß vermeide. Ich verlange von Ihnen 
keine Genugthuung, empfangen Sie meine 
Hand und ſeien wir Freunde!“ 

„Mein Herr,“ antwortete ihm Fabry mit 
dem Tone der höchſten Verachtung, „Sie 
empfangen meine Hand nicht eher, bis Sie 
ſich würdig gemacht haben, ſie zu berühren; 
bis dahin verſchonen Sie mich mit Ihrem 
Anblick!“ 7 

„So wäre es alſo nöthig, daß wir uns 
ſchlagen?“ rief Melin, indem er uns Allen 
einen düſtern Blick zuwarf. — „Es gibt kein 
anderes Mittel!“ riefen wir einftimmig- 

„Sie werden ohne Zweifel ihre Meinung 
ändern! ſprach Melin wieder, „und um Ihnen 
dazu Zeit zu geben, erkläre ich, daß der Zwei⸗ 
kampf erſt am Sonnabend flattfinden kann. 
Ich werde mich an dieſem Tage um fünf Uhr 
Morgens an der, vor dem Thore nach Menin 
liegenden Mühle einfinden, und wünſche, daß, 
wenn das Duell vor ſich geht, drei Offiziere 
unſeres Regiments und drei Huſaren⸗Ofſtziere 


gegenwärtig find.’ 


„Und warum bedarf es zu einem ſo ein⸗ 


fachen Geſchäft ſo vieler Formalitäten und eines 
Aufſchubs von drei Tagen?“ fragte Fabry. 


„Wenn dieſe Sache für Sie von geringer 


Wichtigkeit if, „entgegnete Melin, fo betrachte 
ich fie von einem ganz andern Geſichtspunkt. 
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Uebrigens bin ich der Beleidigte, und werde 
es daher auf mich nehmen, die Waffen zu 
beſorgen.“ 
„Ich hoffe, mein Herr, daß es die eines 
Soldaten ſein werden! 
„Beunruhigen Sie ſich nicht, ich werde 
Sie zufrieden ſtellen!“ Nach dieſen Worten 
verließ Melin den Saal. N 
Kaum hatte er ſich entſernt, als Fabry 
laut lachend ſagte: „Weiches Glück, daß die⸗ 
ſes Herrchen endlich entſchloſſen iſt, ſich zu 
ſchlagen!“ 2 0 0 
„Ja wohl,“ antwortete ich ihm; „lache 
nur ſo viel Du willſt, Fabry, aber ich glau⸗ 
be, daß das Herrchen nicht ſo feige iſt, als 
wir denken. Der Ton ſeiner Stimme war 
nicht der eines Kleinmüthigen!“ — „Ich bin 
gleicher Meinung, Rittmeiſter!“ ſprach Fabry, 
wieder ernft werdend; „doch wir werden ſehen!“ 
Melin's Benehmen in den beiden folgen— 
den Tagen war würdevoll, und man erfuhr 
nichts weiter von ihm, als daß er Gelert ge— 
beten, ſeine Sattelpiſtolen mitzubringen. 
Endlich brach der begierig erwartete Sonn⸗ 
abend an, und ſchon um fünf Uhr Morgens 
waren alle Offiziere der Garniſon auf dem be⸗ 
zeichneten Platze, als auch Melin, wenige Mis 
nuten darauf, anlangte. Sein bleiches Geſicht 
hatte man für ein Zeichen von Furcht nehmen 
können, wenn nicht ſein feſter Schritt und ſein 
ruhiger Blick dieſem Anſchein widersprochen 
hätten. Er zog die Uhr hervor, um zu ſehen, 
ob ſeine Verſpätung der Art ſei, daß ſie einer 
Entſchuldigung bedürfe, und da dies nicht der 
all war, begnügte er ſich, uns leicht zu grü⸗ 
ßen. Nachdem dies geſchehen, ſprach er zu 
Fabry: „Mein Herr, wenn eine der beiden 
Piſtolen in die Luft abgeſchoſſen, wird der Ma⸗ 
jer Gelert fie zu der geladenen legen, ohne 
daß wir es ſehen; jeder wird alsdann eine 
Piſtole wählen, ohne zu wiſſen, welches die 


geladene ſei. 


Fall ich unterliege. 


Wir ſchießen uns auf Armes⸗ 
länge.“ 

„So iſt es der Gebrauch nicht unter den 
Soldaten!“ bemerkte Fabry. 

„Auf dieſe Weiſe werden wir uns ſchla⸗ 
gen, nicht auf eine andere, und Sie können 
ſich dem nicht widerſetzen, da Sie es ſind, der 
mich hieher zu kommen verpflichtet hat; übri⸗ 


gens bin ich der Beleidigte, daher mir der erſte 


Schuß zuſteht, mit Allem —.“ Indem er dies 


ſagte, nahm er aus den Händen Gelert's eine 
der Piſtolen, und ſchoß ſie auf einen dreißig 


Schritt entfernten Baum ab. Die Kugel fuhr 
in die Mitte des Stammes, genau in Bruſt⸗ 
höhe. Fabry ſchien überraſcht, ſchwieg aber. 
Jetzt nahm Gelert die Piſtole zurück, und ſetzte 
ſie in denſelben Stand wie die geladene, da⸗ 
mit keine von der andern zu unterſcheiden ſei. 

Unterdeſſen entkleideten ſich die beiden Du⸗ 
ellanten, und ſtellten ſich einander auf Armes⸗ 
länge gegenüber. In dieſer Stellung richtete 
Melin zum letzten Male an Fabry das Wort 
und ſagte: „Noch iſt es Zeit, das Verbrechen 
zu vermeiden, welches wir im Begriff ſind zu 
begehen. Wollen Sie Ihren Haß abſchwören, 
und mich als Freund behandeln? Ich biete 
Ihnen meine Hand und meine Achtung an.“ 

Fabry ſchien einen Augenblick zu ſchwan⸗ 
ken, als er aber ſah, daß Mehrere mit den 
Augen winkten, antwortete er: „Der Becher 
iſt voll, er muß geleert werden!“ ; 

„Wohl,“ erwiederte Melin, zog aus ſei⸗ 


ner Uniform ein Papier, und reichte es einem 


Rittmeiſter mit den Worten: „Haben Sie die 
Güte, Herr von Ladur, und geben Sie die⸗ 
ſen Brief an den Platz-Kommandanten, im 
Jetzt bin ich bereit! Ma⸗ 
jor, werfen Sie ein Geldſtück in die Luft, ich 
rathe Schrift.“ Gelert warf eine Münze hoch, 
es ſiel Kopf. Darauf rief Fabry: „Geben 
Sie mir die Piſtole rechter Hand!“ Gelert gab 
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Jedem die ihm vom Schickſal beſtimmte Waffe, 
und Beide ſchlugen an. Da auf das Kom: 
mando „Feuer!“ Fabry losdrückte und nun 
bemerkte, das er die ungeladene Piſtole erwählt 
hatte, wurde er bleich wie der Tod, ließ die 
Arme herabhängen, ſchloß die Augen, und er⸗ 
wartete den tödtlichen Schuß. Aber Melin, 
der ſich frei ſah, ſchaute dankend zum Him⸗ 
mel auf, und in dieſem Moment gaben ihm 
ſeine entblößte Bruſt, das um die nackten 
Schultern wallende Haar, und ſeine belebten 
Züge jenes herrliche Anſehen, welches die Phan— 
taſie des Künſtlers Ueberirdiſchen zu ertheilen 
bemüht iſt. Der Blick, den er uns zuwarf, 
war düſter und machte uns beſtürzt, als er 
ausrief: „Ihr habt ein Opfer gewollt? Eure 
erbärmlichen Vorurtheile verlangten Blut? Wohls 
an, erfreut Euch denn der Erfüllung Eurer 
Wünſche! Du’ wirft ſterben, und Ihr Andern, 
die Ihr durch Eure verderblichen Rathſchläge 
dieſe That herbeiführtet, ſeid ſeine Mörder!“ 
— Einen Augenblick ſchwig er dann noch! — 
dies war ſeine ganze Rache Er ſchleuderte 
jetzt die Piſtole von ſich, und ſagte mit ern⸗ 
ſtem Tone: „Beruhigen Sie ſich, Fabry; ich 
habe geſchworen, niemals in einem Zweikampfe 
Blut zu vergießen, ich wiederhole dieſen Schwur.“ 
Sich wieder zu uns wendend, fuhr er fort: 
„Meine Herren, jetzt können Sie mich belei— 
digen, wann es Ihnen gefällt, denn nun wiſſen 
Sie, wie ich mich ſchlage; ich allein bin da— 
bei in Gefahr!“ 

Fabry hatte ſich von ſeinem Schreck erholt 
und wollte ſich in die Arme ſeines Gegners 
werfen; dieſer aber wehrte ihm mit den Wor⸗ 
ten: „Ruhig, lieber Fabry! — ich wünſche 
dieſe Freundſchaftsbezeugung gur, wenn dieſel⸗ 
be von Herzen geht; ich hoffe jedoch, daß Sie 
in Zukunft mir zugethan ſein werden.“ 
Woährend dieſer außerordentlichen Auftritte 
ſtanden wie Alle, in tieſes Nachdenken verſun⸗ 


ken, ſchweigend umher, bis Gelert zuerſt das 
Wort nahm und zu Melin ſprach: „Rittmei⸗ 
ſter Melin, Sie prägten uns ſo eben eine große 
Lehre ein; vergeben Sie meinem Kameraden 
und mir, daß wir Sie verkannten. Zählen 
Sie auf die Liebe Aller, denn Aller Hochach⸗ 
tung iſt Ihnen gewiß, trotz Ihrer Jugend, 
oder um ſo mehr nun wegen Ihrer Jugend!“ 

Melin konnte den Gefühlen ſeines Herzens 
nicht widerſtehen. Seinen Augen entſtürzten 
Thränen, er umarmte Alle und Alle umgaben 


ihn voll Ehrerbietung. 


Beim Nachhauſegehen nahm ich Melin’s 
Arm, und ich war in der That ſtolz darauf, 
ſo eng mit dieſem herrlichen Jüngling verbun⸗ 
den zu ſein. Wir gingen bei dem Hauſe des 
Generals vorüber, der ſich höchlichſt verwunderte, 
Melin und Fabry's und meiner Geſellſchaft 
zu ſehen, und ſpäterhin einen Adjudanten ab⸗ 


ſandte, der ihm Bericht über u ER. 
abftatten follte, 


Durch Gelert geführt Nichten wir unfere „ 


Schritte nach dem beſten Gaſthauſe der Stadt 
um den auf dem Wege gefaßten Entſchluß, 
Melin ein Bankett im Namen aller Offiziere 
der Garniſon zu geben, auszuführen. In dem 
Augenblick, als der alte Huſar dies in einer 
gefühlvollen Anrede verkündigte, trat der Ges 
neral ein und rief: „Auch ich wünſche an die⸗ 
ſem angenehmen Ereigniſſe Theil zu nehmen, 
ich wünſche meine Ungerechtigkeit wieder gut 


zu machen, und den Ruhm meines würdigen 


Freundes mitfeiern zu helfen.“ — Indem 


Melin ſeine Umarmung erwiederte, ſagte er: 
„Jetzt, Herr General, können Sie meinem Va⸗ 


ter Schreiben, daß ich mein Leben an ein ab» 
geſchmacktes Vorurtheil geſetzt habe, aber daß 


Gott mich beſchützte!“ 
Seit dieſem Tage fanden keine Duelle 
Auf den Rath 


mehr im Regimente ſtatt. 
Melin's wurden die drei älteſten Rittmeiſter 
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dazu ernannt, die Genugthnung für eine per- 
Wenn 
der Beleidiger ſich dem Urtheile derſelben nicht 
zu unterwerfen gedachte, ſollte dem Beleidig⸗ 


ſöhnliche Beleidigung zu beſtimmen. 


ten erklärt werden, daß er durch die erlittene 
Beſchimpfung nicht im Mindeſten die Achtung 
ſeiner Kameraden verloren habe, falls er ſonſt 
nichts Ehrenrühriges begangen. Sd lange ich 
noch in dieſem braven Dragoner⸗ Regimente 


diente, iſt kein Fall dieſer Art vorgekommen. 
„Bravo!“ rief Lieutenant St. Felir; „man 
kann nicht leugnen, daß das Betragen "Me: | 


lin's lobenswerth war, aber Sie müſſen zu⸗ 
geſtehen, meine Herren, daß oft Umftände 
eintreten können, wo es eine Schande wäre, 
dies Betragen als Muſter anzunehmen.“ 


„Das könnte wohl ſein,“ erwiederte Ritt⸗ 


meiſter Ladur; „aber nur dann, wenn die 
Vorurtheile mit den Gebräuchen eingewurzelt 
ſind. 


ſinn bleibt, 
Rache zu verunglimpfen, und noch verabſcheu⸗ 
ungswürdiger iſt es, einen Mord durch den 
Namen Duell rechtfertigen zu wollen. 
mir, Freunde, und vertraut hierin einem in 


den Waffen ergrauten Soldaten, daß diejeni⸗ 
gen Menſchen, welche die Tapferkeit in Dur | 
ellen und ihren Muth in Beleidigungen zu 


zeigen ſuchen, meiſt Großprahler und Unver⸗ 
ſtändige find,” 
— — 


Miscellen. 


Im Schwarzwalde de entdeckten zwei Eng⸗ 


länder in einer verrufenen Gegend einen Wirth, 
der ihnen durch feine koloſſale Grobheit impo⸗ 
nirte, ſie verbreiteten ſein Ruhm in ihrer Hei⸗ 
math, und bald ſtand das Wirthshaus auf 


der großen Tour mit verzeichnet, und der Wirth 


In dieſem Falle würde die Entſchei⸗ 
dung ſchwer ſein, obgleich es immer ein Un⸗ 
die Ehre durch einen Akt der 


Glaubt 


ſah ſich unverhofft mit Engländern überſchwemmt, 


ohne die Urſache davon zu ahnen. Durch den 


Umgang mit vielen Menſchen und den blühen⸗ 
den Gang ſeines Geſchäfts wurden die Ma⸗ 


nieren des Wirths mit der Zeit gefälliger, und 
eben ſo ſchnell verzogen ſich ſeine Gäſte wie⸗ 
der. Als er den Grund davon endlich erfuhr 
entſchloß er ſich zu folgender Annonce: „Den 


Herren Engländern mache ich hiermit bekannt, 
daß mein Wirthshaus nach wie vor beſteht; 
wie in frühern Jahren, 


werde ich auch in 
dieſen grob ſein, ſehr grob, ja noch gröber! 
Ich bitte daher um fleißigen Beſuch.“ — 
Die nächſten Engländer, welche ankamen, warf 


er gleich nach den erſten Worten zur Thüre 
hinaus, und ſeit der Zeit feen ſie Alle wie⸗ 
Rr bei ihm ein. 


Man pflegt zu ſagen: „Kleider machen 
Leute!“ Dieſer Gemeinſpruch kann beſonders 
von dem Damenputz gelten. Manches Frau⸗ 
enzimmer, die in der Schlafmütze unanſehnlich 
iſt, erſcheint intereſſant, wenn ſie Toilette ge⸗ 
macht hat. Der Probierſtein natürlicher, ſchmuck⸗ 


loſer Anmuth iſt indeſſen gerade — die Schlaf⸗ 


mütze! — 


Im Jahre 1610 beſtand die ganze Leib⸗ 
wache zu Berlin aus 3 Trabanten, von de⸗ 


nen täglich zwei den Dienſt hatten. Verreiſſte 
der Churfürſt Johann Sigismund, ſo folgten 


ſie ihm, ſo daß das Schloß leer ſtand. Die 


ganze Artillerie zählte 7 Geſchütze, 4 große 
Kugelbüchſen und 3 kleine, welche 1611 von 


G. Geßler in Dresden gegoſſen wurden, und 
7 bis 8 Thaler pr. Stück koſteten. 
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Ane k dot e. ih 


Als in Körnes Drama Hedwig am Schluffe , 


den Räuber Rudolph erſchießt und dieſer fällt, 


ſchrie einer der Zuhörer laut auf: „Ach das 
iſt ſtark !“ — Man fragte ihn, worüber er 
ſo erſtaunt ſei? er antwortete: „Ich verwun⸗ 
dere mich, daß das Mädchen ſo gut treffen 
kann, jetzt ſehe ich das Stück ſchon ſieben 


Mal und nicht ein einziges Mal hat 


ſie den 
Kerl noch gefehlt. 5 


Tags⸗ Begebenheiten. 
Berlin. Es heißt, der Koͤnig werde den 


16. das Ordensfeſt feiern, und nach demfelben 


leich über Magdeburg, Köln, Aachen, Lüttich, 
rüſſel, Antwerpen, Gent nach Oſtende ab- 


reiſen, wo das aus 3 Fregatten und mehreren 
Dampfſchiffen beſtehende engliſche Geſchwader 
Se. Majeſtaͤt zur Ueberfahrt nach England er- 


wartet. Die Ruͤckreiſe wird uͤber Calais und 
Paris erfolgen, wo unſer Koͤnig Ludwig Phi⸗ 


lipp und den Herzog von Orleans beſuchen will. 
— Der Prinz Wilhelm, Oheim des Koͤnigs, 


wird mit feinen Soͤhnen Adalbert und Waldemar 


nach Italien reiſen, Prinz Waldemar ſchifft 
ſich dann, nach einigem Aufenthalte in Rom, 
nach Braſilien ein, und wird ſich am Hofe 


von Rio Janeiro aufhalten, woran man noch 
andere Vermuthungen knuͤpft. 


Hand ku ß. 


Zur freundſchaftlichen Erinnerung 
am Jahrestage * 
unſers früh vollendeten Freundes des Junggeſellen 
Ferdinand Nitſchke 
aus Dittmannsdorf. 
Er ſtarb zu Schweidnitz beim 7. Linien⸗Infant. 
Regiment, den 9. Januar 1841. Im Alter 
von 20 Jahren 3 Monaten. 


Du biſt nicht mehr, im ſchoͤnſten Fruͤhlings⸗ 


morgen 
Der Jugend, eilteſt Du zur Grabesruh, 


und ſchlummerſt nun befreit von Erdenſorgen, 


Ein Jahr ſchon einer Auferſtehung zu. 


Auf Deiner Jugend heit'rem Roſenpfade, 

Iſt Dir zu fruͤh der blaſſe Tod genaht, 
Es fuͤhrte Dich nach jenem Lichtgeſtade, 

Des Ew'gen unerforſchlich weiſer Rath. 


Wir ſtehen weinend noch an Deinem Hügel, 
Die Alle Du fo zärtlich ſtets geliebt, 

Getragen auf der Andacht heil'gem Fluͤgel, 
Sehn wir Dir nach der Du uns nie betruͤbt. 


O welche Wonne muß Dir oben werden, 
Entſchlafner! welche Himmelsſeligkeit, 

Weil Du ſo liebevoll ſchon hier auf Erden 
Des Guten viel auf Deinen Pfad geſtreut. 


Dem Himmel oben kann nichts ſchöm tres gleichen, 


Wo Du verklärt bei Deinem Vater weilſt 


ACHSE, Ihm muß das Herrlichſte auf Erden weichen, 
Auftsſung der Charade im vorigen Blatte: 


Da Du dieß Glück, mit mehr Geſchwiſtern 
theilſt. N 


Dein ſchönes Bild bleibt uns gewiß hienieden, 
O Theurer ſtets vor uns'rer Seele ſtehn, 


Bis wir mit Dir auf ewig ungeſchieden, 


Der treuen Freundſchafthoͤhern Werth verſtehn 
Wüſtewaltersdorf 1842. A 8 


A. Ene, 


— — — T —— — —-̃— — 
az Verleger und Redakteur C. J. Schlögel. 


